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Seit dem 18. Jahrhundert entwi-
ckelten sich Kurstädte zu einer 
urbanen Sonderform.1 Die 
wichtigsten frühen Beispiele im 
Barock sind Bath in England 
und Aachen. Diese Anfänge 
kulminierten im 19. Jahrhun-
dert in Baden-Baden und Wies-
baden, wo der Typus der Kur-
stadt auf deutschem Boden 
seine bedeutendste Ausprägung 
erfahren hat.

In diesem Zusammenhang 
gibt es ein bisher kaum beachte-
tes Phänomen, auf das ich erst-
mals 2008 hingewiesen habe.2 
Baden-Baden war vom 12. bis 
zum Ende des 17. Jahrhunderts 
Residenzstadt der Markgrafen von Baden. 

Auch Aachen, Wiesbaden, Badenweiler 
und Baden im Aargau dienten im Mittelalter 
für einen längeren Zeitraum Königen, Fürs-
ten oder bedeutenden Adelsgeschlechtern als 
Residenzen. Die heißen Quellen waren wich-
tige Argumente für fürstliche Familien, sich 
in den Kurorten niederzulassen und diese 
zum Teil aufwendig auszubauen. Anlass hier-
für war einerseits die Verbesserung der eige-

nen Lebensqualität im kalten Nordeuropa 
durch das regelmäßige Baden im Heilwasser. 
Außerdem konnten die Rechte an den Ther-
malquellen gewinnbringend vermarktet wer-
den. 

Weil viele Kurstädte gleichzeitig Residenz-
städte waren, findet sich dort auch herr-
schaftliche Architektur. Erhaltene Beispiele in 
Baden-Baden sind das Alte und Neue Schloss 
und die Stiftskirche, die seit dem 15. Jahrhun-
dert als Grablege der Markgrafen von Baden 
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diente, sowie in Aachen die Pfalz Karls des 
Großen, von der das Oktogon des Doms und 
Teile des Rathauses erhalten blieben. 

Kurstädte als römische  
Gründungen

Die ältesten Kurstädte im deutschsprachi-
gen Raum blicken auf eine 2000-jährige 

Geschichte zurück. Fast gleichzeitig entstan-
den im ersten nachchristlichen Jahrhundert 
an der Ostgrenze des römischen Reiches 
Aachen, Wiesbaden, Baden-Baden, Baden-
weiler und Baden im Aargau.3 Nördlich der 
Alpen gibt es weitere Beispiele für römische 
Gründungen, unter anderem Baden bei Wien. 
Diese Orte erlebten eine ähnliche Entwick-
lung. Sie ist gekennzeichnet durch eine Blü-
tezeit des Kurwesens in der Antike, den Nie-
dergang im Mittelalter und die erneute Blüte 
im Spätmittelalter. 

Neben den von den Römern gegründe-
ten Kurstädten entstanden in dieser Zeit in 
Deutschland zahlreiche weitere Badeorte. 
Hans Foltz nennt in seinem um 1480 in Nürn-
berg erschienenen »Bäderbüchlein« 15 deut-
sche Kurorte, unter ihnen auch Baden-Baden.4 
Diese Auflistung ist keineswegs vollständig, 
denn im Spätmittelalter wurden zahlreiche 
weitere heiße Quellen entdeckt, an denen sich 
im 14. und 15. Jahrhundert zum Teil bedeu-
tende Kurorte entwickelten. 

Dom in Aachen mit der karolingischen Pfalzkapelle Karls des Großen im Zentrum.  
Foto: Ulrich Coenen

Römische Badruinen (sog. Soldatenbad) unter 
dem Friedrichsbad in Baden-Baden. 

Foto: Ulrich Coenen
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Aufschwung des Kurwesens im 
Spätmittelalter 

Erst ab dem 14. Jahrhundert ist der Kurbe-
trieb wieder urkundlich fassbar. 1306 über-
ließ Markgraf Rudolf Bad und Badegeld dem 
Edelknecht Heinrich von Selbach als Erble-
hen.5 Dass der Landesherr auf die Nutzung 
der Thermalquellen verzichtete, deutet darauf 
hin, dass ihre Bedeutung damals für die Resi-
denzstadt nicht groß war. Erst in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts erlangten die Markgra-
fen die Verfügungsgewalt über die heißen 
Quellen vollends zurück6, und nun erlebte der 
Kurbetrieb eine neue Blütezeit. 

Mit der Stadtordnung von 1507 wurde eine 
kurtaxeähnliche Abgabe für Wassergebrauch 
und Bädernutzung eingeführt.7 Für die 
Abführung des Geldes waren laut Stadtord-
nung Bader und Wirte verantwortlich. Die 
Steuereinnahmen wurden in vier Teile geteilt, 
von denen drei an den Markgrafen und einer 
an die Stadt fielen.8 

Baden-Baden und den anderen genann-
ten deutschen Kurorten ist eines gemein-
sam. Trotz der gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Bedeutung der spätmittelalterli-
chen Badestuben ließen sie keine besondere 
Architektur entstehen, weil sie ausschließlich 
der Gesundheit und der Unterhaltung, nicht 
aber der Repräsentation dienten. Rolf Bothe 
konstatiert deshalb, dass die Entwicklung der 
eigentlichen Kurstadt erst mit dem Untergang 
der mittelalterlichen Badestuben einsetzte.9 
Die Piscinen lagen im Mittelalter zunächst 
unter freiem Himmel. Nach und nach wur-
den sie durch weitere Bassins ergänzt und mit 
Herbergen umgeben, so dass auch auswärtige 
Badegäste aufgenommen werden konnten.10 
Spätestens seit dem 14. Jahrhundert gab es 
Badherbergen mit eigenen Bädern. 

In Baden-Baden wie auch in den anderen 
genannten deutschen Kurorten sind keine 
baulichen Zeugnisse des mittelalterlichen 
Badewesens erhalten, auch die schriftliche 
Überlieferung ist spärlich. Nach den urkund-
lichen Erwähnungen der Baden-Badener 
Bäder in den Jahren 712 und 856 gibt es fast 
ein halbes Jahrtausend keine Nachrichten 
über den dortigen Kurbetrieb. Dies hängt mit 
der Pfarr- und späteren Stiftskirche auf dem 
Plateau des Florentinerberges zusammen, die 
spätestens in der ersten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts, vermutlich bereits aber im 10. Jahr-
hundert an dieser Stelle entstand. Ihr Bau zer-
störte die römischen Thermen und drängte 
den Kurbetrieb für mehrere Jahrhunderte in 
die Bedeutungslosigkeit. 

Renaissance-Palas des Neuen Schlosses in 
Baden-Baden aus der zweiten Hälfte des  

16. Jahrhunderts. Foto: Ulrich Coenen
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Mittelalterliche Bäder sind 
 keine eigenständige  
Architekturgattung

Im Gegensatz zur Antike bildeten die spät-
mittelalterlichen Bäder keine eigenständige 
Architekturgattung. Wie die Hygienebäder in 
den Städten befanden sich auch die Kurbäder 
in Gebäuden, die von außen nicht von Wohn-
häusern zu unterscheiden waren.

Das Bild der Stadt Baden-
Baden wurde nicht von Bädern 
oder anderen mit dem Kur-
betrieb zusammenhängenden 
Bauwerken bestimmt. Der Ort 
unterscheidet sich in keiner 
Weise von anderen mittelalter-
lichen Städten, in denen es kei-
nen Kurbetrieb gab. Die ältes-
ten erhaltenen Ansichten aus 
dem 17. Jahrhundert zeigen eine 
von einer Mauer umgebenen 
Stadt. Das mit Abstand größte 
Gebäude innerhalb der Sied-
lung ist die spätgotische Stifts-

kirche mit ihrem Chor, der sich am Vorbild 
des Chors des Münsters im oberelsässischen 
Thann orientiert, der 1422 geweiht wurde.11 
Darüber ragt das Neue Schloss auf, das durch 
den ab 1575 entstandenen Palas nach einem 
Entwurf von Caspar Weinhart geprägt wird. 

Auch in Aachen waren die Badehäuser, wie 
die frühesten Ansichten des 17. Jahrhunderts 
zeigen, einfach.12 Die zwei- oder höchstens 
dreigeschossigen Häuser waren der ortsty-

pischen Bebauung angepasst. 
Im Erdgeschoss befanden 
sich die nach antiker Tradi-
tion überwölbten Baderäume 
mit einer oder mehreren Pis-
cinen.13

Die große Zeit des Kur
bades fand mit dem 30–jäh-
rigen Krieg ihren Abschluss. 
Als es in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts einen neuen 
Aufschwung gab, wurde statt 
der bisherigen Badekur die 
Trinkkur Mode.14 Das geho-
bene Publikum verlor an 
traditionsreichen Orten, die 

Die älteste Stadtansicht Baden-Badens stammt von Matthäus 
Merian (1643). Der Kupferstich  

befindet sich im Besitz des Autors. 

Das Fürstenbad Brückenau (Landkreis Bad Kissingen) ist eine 
Gründung des 18. Jahrhunderts. Foto: Ulrich Coenen
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sich dieser Entwicklung nicht anschlossen 
und in entsprechende Neubauten investier-
ten, das Interesse. Prominente Beispiele sind 
Baden-Baden und Wiesbaden. Parallel gab 
es zunächst zögerlich und nach dem West-
fälischen Frieden verstärkt neue Tendenzen. 
Mit den Fürstenbädern, zu denen Pyrmont 
und Brückenau zählen, entstanden innova-
tive Neugründungen, deren Vorbilder sich im 
Schlossbau finden.

Der spätere Fürstbischof Amand von Bus-
eck baute Brückenau ab 1747 zum Fürstenbad 
aus. Auf einer terrassierten Anhöhe über dem 
Tal der Sinn rund drei Kilometer von der Stadt 
entfernt entstand ein Kurhaus (sog. Ross). Die 
zentrale Achse, die in Gestalt einer Linden-
allee im Tal auf das schlossartige Gebäude 
zuführt, wurde an beiden Seiten von jeweils 
drei Pavillons gerahmt. Die Gesamtanlage 
orientiert sich an Marly, dem 1679 bis 1687 
erbauten Jagdschloss Ludwigs XIV. 

Baden-Baden wird  
Sommerresidenz

Brückenau und die anderen Fürstenbäder 
sind im Hinblick auf ihre Rolle als fürstliche 
Sommerresidenzen vorbildlich für das Baden-
Baden des 19. Jahrhunderts. Die Stadt hatte 
den Status der Residenz 1705 an Rastatt ver-
loren. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts kehrte 
schließlich der nach dem Aussterben der 
Baden-Badener Linie nach Karlsruhe über-
siedelte Hof zumindest für einige Monate im 
Jahr nach Baden-Baden zurück. Die Kurstadt 
wurde ab 1805 Sommerresidenz. Großher-
zog Leopold ließ das Neue Schloss 1843 bis 
1847 von Friedrich Theodor Fischer ausbauen. 
Die Umgestaltung betraf im Wesentlichen die 
Innenräume des Renaissance-Palas.15 

Von größter Bedeutung für das Selbstver-

ständnis des Fürstenhauses sind die Räume 
im ersten Obergeschoss. Der Vorsaal zeigt 
zwischen Eichenvertäfelung Porträts der ältes-
ten Markgrafen von Baden von Hermann I., 
dem 1074 gestorbenen Begründer der mark-
gräflichen Linie von Baden, bis Rudolf VI. 
(1353–1372). Sie entstanden nach Vorlagen der 
Bildnisse, die Hofmaler Philipp Heinrich Kis-
ling im Auftrag des Markgrafen und späteren 
Großherzogs Karl Friedrich anfertigte.16 In der 
Mitte des 19. Jahrhunderts hielt man diese für 
Kopien der Bilder, die Tobias Stimmer 1577/78 
für den 1689 mit dem gesamten Schloss aus-
gebrannten Fürstensaal des Neuen Schlosses 
schuf. Damit erfolgte ein bewusster Rückgriff 
auf die große Tradition des badischen Fürs-
tenhauses und des Neuen Schlosses. Ausge-
führt wurden die Porträts von Jakob Göt-
zenberger und J. P. H. Koopmann. Zu beiden 
Seiten des Vorsaals gibt es jeweils einen Emp-
fangssaal. In diesen wird die Ahnengalerie der 
badischen Fürsten fortgesetzt.

Vestibül des Neuen Schlosses in Baden-Baden. 
Foto: Ulrich Coenen
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Der Umbau des Neuen Schlosses hat, abge-
sehen von der zeitgenössischen Beschreibung 
des Georg Heinrich Krieg von Hochfelden, 
in der Architekturgeschichte kaum Beach-
tung gefunden.17 Mit Fischer wurde der nach 
Heinrich Hübsch ranghöchste Baubeamte des 
Staates mit der Planung betraut. Er gestaltete 
das frühere Residenzschloss der Markgrafen 
zu einer Sommerresidenz, die auch Repräsen-
tationsaufgaben gerecht wurde.

Ähnliche Entwicklung wie  
in Wiesbaden

Als Leopold den Auftrag zum Ausbau gab, 
war Baden-Baden längst die bedeutendste 
deutsche Kurstadt geworden. Dass Kurorte 
sich bereits seit dem Mittelalter in besonde-
rer Weise als Residenzen eigneten, wurde 
bereits dargestellt. Auch Wiesbaden war bis 
zur Annexion des Herzogtums Nassau durch 
Preußen Residenzstadt der Herzöge von Nas-
sau und anschließend ein bevorzugter Auf-
enthaltsort des preußischen Königs- bzw. 
deutschen Kaiserhauses. Herzog Wilhelm 
von Nassau ließ 1837–42, also nur wenige 
Jahre vor dem Ausbau des Neuen Schlosses, 
nach Plänen des Darmstädter Oberbaurates 
Georg Möller ein neues Stadtpalais in Wies-
baden errichten. 

Leopolds Absichten in Baden-Baden gehen 
weit über die beliebte Kombination von Kur- 
und Residenzstadt hinaus. Baden-Baden war 
Keimzelle des von ihm regierten Staates, das 
Land und die Fürstenfamilie verdankten ihr 
den Namen. Es ist deshalb kein Zufall, dass 
Leopold sich ebenfalls für die Sicherung der 
Ruine des Alten Schlosses engagierte. 

Beim Neuen Schloss ging es nicht nur um 
den Erhalt der Bausubstanz. Vielmehr sollte 
das Gebäude eine dieser Aufgabe angemes-

sene Ausgestaltung erfahren. Dies schien 
gerade im Hinblick auf die zahlreichen aus-
ländischen Fürsten und Regierungsmitglie-
der, die in jedem Jahr in die Kurstadt reisten, 
geboten. Das Vorbild für Fischer lieferten das 
Neue Schloss und seine Baugeschichte selbst. 
Wie beim Palas des 16. Jahrhunderts, steht in 
den Haupträumen die Zurschaustellung der 
Ahnen im Mittelpunkt. Das Programm, das 
Tobias Stimmer 1577/78 für den Fürstensaal 
entworfen hatte, wurde beträchtlich erweitert, 
bis zum ersten Großherzog Karl Friedrich. Die 
Linien Baden-Baden und Baden-Durlach wer-
den gleichwertig nebeneinander dargestellt. 
Die von Bauherr Leopold von Baden und sei-
nem Architekten Friedrich Theodor Fischer 
beauftragten Künstler Jakob Götzenberger 
und J. P. H. Koopmann griffen dabei bewusst 
auf die nicht erhaltenen Vorbilder Stimmers 
zurück, die angeblich in Form von Kopien 
vermittelt wurden. Ob dies tatsächlich der 
Fall war, ist von untergeordneter Bedeutung. 
Entscheidend ist die Absicht von Bauherr und 
Architekt, in der damals bedeutendsten deut-
schen Kurstadt durch den Umbau des einsti-
gen Residenzschlosses der badischen Mark-
grafen eine Sommerresidenz für die Groß-
herzöge zu schaffen. Diese sollte die Tradition 
und damit die Bedeutung der Familie betonen.

Trinkhalle als Denkmal  
badischer Geschichte18 

Ein weiteres Beispiel für die neue Rolle Baden-
Badens als Sommerresidenz ist die Trink-
halle, die der badische Baudirektor Heinrich 
Hübsch 1839–42 erbaute. Die oberitalieni-
schen Loggien der Frührenaissance sind ein 
Vorbild für die Baden-Badener Trinkhalle, 
insbesondere das Findelhaus in Florenz von 
Filippo Brunelleschi (1421).19
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Die Ausstattung mit Wandgemälden und 
Skulpturen war von Anfang an Bestandteil 
des Konzepts von Heinrich Hübsch. 1842 
wurden Moritz von Schwind und Jakob Göt-
zenberger beauftragt. Schwind skizzierte ein 
Programm, in dessen Mittelpunkt deutsche 
Rheinsagen standen. Götzenberger fasste 
das Thema nicht deutsch-national, sondern 
ausschließlich badisch auf. Bei der Entschei-
dung für seinen badischen Sagenzyklus spielt 
die neue Aufgabe der Stadt als Sommerresi-
denz eine Rolle. Die Trinkhalle wird zu einem 
Denkmal badischer Geschichte. 
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